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Vorbemerkung

Einstimmung auf das Thema, einige streitbare Thesen und etliches an Fakten – das soll dieser Reader liefern. Man wird ihm freilich auch dies anmerken: Zu spät begonnen, zu wenig fertig geworden. 

Die Fülle des Quellenmaterials hat beim Schreiben und beim Vorbereiten der seminaristi​schen Veranstaltungen einigen Genuß bereitet und viel Nachdenken bewirkt. Damit jedoch bin ich noch längst nicht fertig.

Eine Thematik der Liedertage überschreitet meinen sicheren Horizont jedoch zu sehr, um dazu etwas Gültiges für dieses Lesematerial liefern zu können: Wie war das in der Bundesre​publik. Meine Eindrücke als durchaus interessierter Zaungast sind zu ausschnitthaft. Deshalb gibt dieser Reader das folgerichtig einseitige Bild auf die DDR-Szene, das hoffentlich auch dem interessierten Teilnehmerkreis von der anderen Seite des seinerzeitigen Grenzzauns spannend genug gerät, um sich noch einmal darauf einzulassen.

Jürgen Trinkus
Greifswald,
am 25. November 1998

Nachklang eines Liedes

Wer sich aus seinem Alltag freimacht, um dem Ruf zu einem Seminar zu folgen, in dem es um ein Phänomen geht, das in der DDR Singebewegung und im Westen engagiertes Lied ge​nannt wurde, der lebt vermutlich mit einer eigenen Vergangenheit, die von eben diesem Phä​nomen mitgeprägt ist. Wir tragen diese Vergangenheit in uns und sind doch auf merkwürdige Art von ihr abgeschnitten. Was ich damit meine, bringt wohl kaum etwas besser auf den Punkt als ein Lied aus den frühen 70er Jahren und die Betrachtung eines Journalisten im Jahre 1992. Das Lied ist aus dem Osten, der Journalist aus dem Westen. Das Lied ward seinerzeit auch in Richtung Westen gesungen und der Journalist Mathias Greffrath hatte mindestens ein Ohr im Osten.

Lied vom Vaterland 
(Text: Reinhold Andert; Musik: Reiner Böhm):

Lied vom vaterland

1. Kennst du das Land mit seinen alten Eichen,
das Land von Einstein, von Karl Marx und Bach.
Wo jede Antwort endet mit dem Fragezeichen,
wo ich ein Zimmer habe unterm Dach.
Wo sich so viele, wegen früher, oft noch schämen.
Wo mancher Vater eine Frage nicht versteht,
wo ihre Kinder ihnen das nicht übelnehmen,
weil seine Antwort im Geschichtsbuch steht.

Refrain:
Hier schaff ich selber, was ich einmal werde.
Hier geb ich meinem Leben einen Sinn.
Hier hab ich meinen Teil von unsrer Erde.
Der kann so werden, wie ich selber bin.

2. Das ist das Land mit seinen Seen und Wäldern,
das kleine Land, das man an einem Tag durchfährt.
Wo man was wird, auch ohne seine Eltern,
doch auch Beziehungen sind manchmal etwas wert.
Hier steht die Schule und mein Klassenzimmer,
das riecht heut immer noch nach Terpentin.
Von Mathe hab ich heut noch keinen Schimmer,
doch vor den Lehrern kann ich meine Mütze ziehn.

3. Das ist das Land, wo die Fabriken uns gehören,
wo der Prometheus schon um fünf aufsteht.
Hier kann man manche Faust auf manchen Tischen hören,
bevor dann wieder trotzdem was nicht geht.
Wo sich auf Wohnungsämtern Hoffnungen verlieren.
Wo ein Parteitag sich darüber Sorgen macht.
Wo sich die Leute alles selber reparieren,
weil sie das Werkzeug haben, Wissen und die Macht.

4. Das ist das Land mit dem Problem im Winter,
das Züge stoppt und an die Fenster klirrt.
Wo wir viel reden über später und auch Kinder,
und wo ein Cello spielt, bevor es leise wird.
Hier lernte meine Mutter das Regieren,
als sie vor einem Trümmerhaufen stand.
Ich möchte dieses Land nie mehr verlieren.
Es ist mein Mutter- und mein Vaterland.

"Ich habe das Lied damals gern gehört. Es steckte eine Art frischen Patriotismus' darin, den es im Westen nicht gab ... Daher wohl die Rührung - über das kleine klare Lied, das der Okto​berklub im Ost-Radio sang. Das kleine Land, das man an einem Tag durchfährt: ein Land, in dem aus Fabrikantenvillen Kinderheime namens Steppke wurden, wo der Betrieb Lebensort war und kein Platz zum Jobben, wo die Fabriken uns gehören, wo der Prometheus schon um fünf aufsteht. Eigentlich schön, möchte man meinen, eine Geselllschaft, die noch ein paar Ziele hatte außer Bausparvertrag, Lacoste-Hemden und Selbsterfahrungsgruppen ... Das Land aus dem Lied gibt es nicht mehr ... Aber warum rührt mich, nach all den Enthüllungen, das kleine Lied noch immer? ... Vielleicht geht es bei diesem Lied vom Vaterland gar nicht um die DDR. Da klafft ein Loch, die Sehnsucht nach einem Vaterland, das allen abhanden ge​kommen ist. Auch denen im Westen."


Lieder über Lieder

Im folgenden einige Liedtexte, die von Liedern sprechen und programmatisch gemeint sind. Alle wollen das Gute, mal wärmer, mal kälter, mal poetischer mal spröder, mal anmaßend und mal zärtlich. Natürlich sind weder Auswahl noch Zusammenstellung zufällig und absichts​los.

Canta, camarada, canta!

Canta, camarada, canta,
Laßt uns meine Lieder singen!
Unsre Lieder sind Wie Schwerter,
und scharf blitzen ihre Klingen.

Canta, camarada, canta!
Die Erde, soll sie nur beben,
wird uns doch am End behalten
Die Menschen, sie werden leben.

Lieder sind Brüder der Revolution (Jahrgang 49, Text Gerd Eggers, Musik: Rai​ner Neumann)

lieder sind brüder der revolution
lieder sind ihre begleiter
doch stießen nicht lieder den zaren vom thron
von ausbeutern befreit kein ton
schuld an ihrem ende
war'n hände, sind hände.

lieder sind brüder der revolution
in allen ländern und zeiten
sie sind bei den einfachen leuten zuhaus
gehn der revolution voraus
gegen schwächen und lügen
und feiern die siege

Für wen wir singen

Wir singen nicht für Euch,
Ihr, die Ihr Eure Riemen enger schnallt, 
wenn es um Höheres geht.
Ihr, bis zum Rand voller
Gefühlsmatsch,
Ihr, die Ihr nichts so haßt
wie Eure eigenen verschwärten Leiber,
Die Ihr Euch noch in Fahnen wickelt,
Hymnen singt,
Wenn Euch der Strahlengürtel schnürt.
Und nicht für Euch,
Ihr High-Life-Spießer mit der
Architektenideologie,
Ihr frankophilen Käselutscher,
Ihr, die Ihr nichts so liebt
wie Eure eigenen parfümierten Pöter,
Ihr, die Ihr Euch nicht schämt
den Biermann aufzulegen,
Weil der so herrlich revolutionär ist.
Nein, für Euch nicht.
Wir singen nicht für Euch,
Ihr vollgestopften Allesfresser mit der
Tischfeuerzeugkultur.
Ihr, die Ihr Eure Frauen so wie
Steaks behandelt
und vor Rührung schluchzt,
wenn Eure fetten Köter sterben.
Die Ihr grinst, wenn Ihr
an damals denkt, wie über einen Herrenwitz.
Und nicht für Euch, die Ihr nur lebt,
weil hier zuviel und anderswo
zu wenig Brot herumliegt.
Tempelstufenhocker,
Ihr, die Ihr nichts so liebt
wie Eure eigenen bemalten Bäuche,
die Ihr mit blödem Haschisch-Lächeln
Eure gesetzlosen Gesetze
vor Euch hinlallt.
Nein, für Euch nicht
.
Wir singen für Euch,
die Ihr die feige Weisheit
Eurer Heldenväter
vom sogenannten
Lauf der Welt in alle Winde
schlagt und einfach ausprobiert,
was richtig läuft.
Die Ihr den Lack, mit dem
die Architekten überpinseln,
runterbrennt von allem rissigen Gebälk.
Für Euch, die Ihr die fetten
Köter in die Sümpfe jagt,
nicht schlafen könnt,
wenn Ihr an damals denkt,
und alle Allesfresser schnarchen hört
und nicht auf Tempelstufen hocken wollt,
solange der Schlagstock noch die
weiße Freiheit regelt,
Napalm noch die Speise
für die Armen ist,
wir singen für Euch.

Wenn meine Lieder nicht mehr stimmen (Bettina Wegner, 1972)

Wenn meine Lieder nicht mehr stimmen
und keiner hört mir zu
da laß ich die Gitarre schwimmen
und setze mich zur Ruh.

So viele Leute, die ich kenne
die singen schön und aus Beruf
zuviel, als daß ich Namen nenne
versaun der Ehrlichkeit den Ruf.

Wie oft hör ich: Was soll ich machen?
Ach, Ehrlichkeit bringt nicht viel ein
da sing ich lieber seichte Sachen
kassier mein Geld und sag nicht nein.

Dann stelln sie sich auf eine Bühne
und singen irgendwelchen Mist.
Mensch, besser, daß ich nichts verdiene
eh ich was singe, was nicht ist.

Dann gibts noch solche, die was zeigen
die singen nicht, die machen frei
und achten drauf, daß beim Verneigen
vom Körper was zu sehen sei.

Vergessen über Brust und Beinen
daß es noch Wirklichkeiten gibt
worüber ganze Völker weinen.
Das Schlimme ist: Die sind beliebt.

Ich glaube, es ist nicht so bitter
daß mich nicht jeder brauchen kann.
Ich will nicht singen wie ein Zwitter
nur vorher fragen: Kommt das an?

Wenn meine Lieder nicht mehr stimmen
und jeder hört mir zu
da laß ich die Gitarre schwimmen
und setze mich zur Ruh.

Manifiesto (Victor Jara, 1973)

Ich singe nicht, um zu singen,
weil ich eine schÖne Stimme habe,
ich singe, weil die Gitarre
tiefen Sinn und Verstand hat.

Sie hat das Herz von Erde
und Flügel eines Täubchens.
Sie ist wie geweihtes Wasser,
ist Segnung, Glorie und Leid:

Hier stimme ich mein Lied an,
wie Violeta es sagen würde.
Die Arbeiterin Gitarre
hat einen Duft nach Frühling.

Sie ist nicht Gitarre der Reichen,
dazu gibt sie sich nicht her.
Mein Lied steigt auf die Baugerüste,
um hoch zu den Sternen zu fliegen.

Der Gesang hat einen Sinn,
tönt er in den Adern des Sängers,
der auch noch beim Sterben
die Wahrheit offen heraussingt.

Weder flüchtigen Schmeichel
noch fremden Lobgesang,
sondern den Gesang einer Lerche
bis tief auf den Grund der Erde,

wohin alles gelangt
und wo alles beginnt.
Hat der Gesang Mut bewiesen,
wird er immer neues Leben haben

soll sein (Gerhard Gundermann)


der winter soll wieder richtig kalt sein
und aufm dach soll schnee sein aber weiss
rings um mein haus soll wieder richtig wald sein
und der ofen drinnen richtig heiss

mein teppich der soll endlich wieder fliegen
mein zauberpferd kommt angetrabt
die flaschengeister könn mich nicht mehr kriegen
weil ich wieder freunde hab

die bäume sollen wieder meine brüder sein
wir lassen unsre wunden heiln
in den zweigen solln die vögel wieder
wohnen und mit mir die kirschen teiln

ich will auch wieder mit den tieren sprechen
können und ich will das gras verstehn
was es flüstert in den blauen blauen
sommernächten
ich habe mich so lang danach gesehnt

frag mich nicht wie
frag mich nicht wann
s ist doch nurn lied
aber mitm lied
fang ich erst mal an

der regen soll wieder seinen bogen schlagen
zwischen schwarz und weiss wien bunter arm
und das rot darin soll nicht mehr so verlogen
sein und grün und gelb nicht mehr so arm

die pilze sollen wieder in die bomben kriechen
und die bomben wieder inn fleugzeugbauch
das loch im himmel soll sich wieder schliessen
und die löcher in der erde die auch

frag mich nicht wie
frag mich nicht wann
s ist doch nurn lied
aber milm lied
fang ich erst mal an

Wovon wir reden

Liedermacher (ein Lexikoneintrag):

Der inhaltlich diffuse Begriff "Liedermacher" stammt aus der deutschen Protestbewegung der sechziger Jahre. Er bezeichnet jemanden, der von ihm verfasste Lieder (meist auf Gitarre oder Klavier begleitet) selbst vortrõgt. In der Regel vertritt ein Liedermacher ein Anliegen. Der Ausdruck Liedermacher ist eine Wortschöpfung Wolf Biermanns, der diese Bezeichnung vom "Stückeschreiber" Bert Brecht ableitete. Von der alternativen Subkultur der sechziger und siebziger Jahre wurde der Begriff zunächst im positiven Sinn verwendet. Ein Liedermacher war ehrlich, im weitesten Sinn politisch und - im Gegensatz zum Pop- oder Schlagersänger - nicht kommerziell ausgerichtet. Die Textaussage eines Liedermachers wurde als wichtiger erachtet als seine musikalischen Fähigkeiten. Da der Ausdruck Liedermacher für die unter​schiedlichsten Künstlertypen herangezogen wird, ist er für eine einheitliche Charakterisierung ungeeignet. Im heutigen Sprachgebrauch sind Liedermacher z. B. in der linken Szene verwur​zelte Sänger wie Franz Josef Degenhardt oder Hannes Wader, Straßenmusikanten wie Klaus der Geiger, bürgerliche Chansonniers wie Reinhard Mey, Blödelbarden wie Mike Krüger, englischsprachige, so genannte Topical Sänger, d. h. Sänger, die auf Missstände hinweisen, wie Bob Dylan, aber auch Individualisten wie Konstantin Wecker.

Hootenanny (vom Hören-Sagen):

Eine wörtliche Übersetzung dieses zu anfang der 60er Jahre in Nordamerika populären und in Europa übernommenen Begriffes scheint es nicht zu geben. Schlagen wir nach bei Lutz Kir​chenwitz:
 

"Woody Guthrie und Pete Seeger hatten ihn Anfang der 40er Jahre als Bezeichnung für eine zwanglose Party von Linken mit Musik, Tanz und Essen in Seattle gehört und übernahmen ihn, als sie mit ihrer damaligen Gruppe, den Almanac Singers, in dem Haus, das sie gemein​sam bewohnten, wöchentlich Veranstaltungen machten, auf denen sie Gewerkschafts- und Friedenslieder und Lieder gegen den Rassismus sangen. So wurde Hootenanny zum Begriff für eine sehr demokratische, improvisierte und engagierte Konzertform. Pete Seeger be​schreibt sie so: 'Ich würde sagen, ein gutes Hootenanny sollte sowohl alte als auch neue Lie​der beinhalten. Es sollte verschiedene Arten von Sängern vereinen, und anstatt das Ganze wie ein Konzert zu sehen, wo einer fünf Lieder singt und dann der nächste fünf Lieder singt und dann wieder der nächste fünf Lieder singt, sollten alle zusammen auf der Bühne sitzen und Lieder austauschen, songswapping' sagen wir dazu. Vielleicht steigt jemand beim Chorus mit ein. Vielleicht improvisieren sie, vielleicht hat plötzlich jemand eine Idee für ein Lied. Ein Hootenanny kann man nicht im voraus planen. Das Publikum sollte ermutigt werden mitzu​machen. Das Ganze ist ein ungezwungenes Konzert ... Das Hootenanny ist zwanglos, impro​visiert, frei. Das Grundprinzip, daß viele Leute zusammensetzen, ist eine Erweiterung dessen, wie die Leute singen, wenn sie Zuhause sitzen, oder wenn sie in einer Kneipe sitzen und Bier trinken oder in einem Restaurant. Ihre Vorstellung ist nicht die von einer Bühne auf der einen und dem Publikum auf der anderen Seite. Sie amüsieren sich. Sie benutzen die Musik, um sich zu unterhalten und um einander zu informieren und um einander Mut zu machen, etwas zu untemehmen.'

1962-63 gibt es in den USA eine regelrechte Hootenanny-Mode - Hootenanny in der Carnegie Hall, Hootenanny und Tanz, Hootenanny Allstars, eine wöchentliche Fernsehsendung mit dem Titel 'Hootenanny' und sogar Hootenanny-Stiefel.

(...) In der DDR spielt Eine wichtige Rolle bei der Folksong-Rezeption der seit 1959 in Berlin lebende kanadische Sänger Perry Friedman. Im Januar 1960 führt er im Klub der Jugend und Sportler in der damaligen Stalinallee eine erste Hootenanny durch, bei der Künstler wie Lin Jaldati, Gisela May, Herrnann Hähnel und Karl-Heinz Weichert mitwirken. 

Friedman selbst gewinnt von seinen ersten Veranstaltungen in der DDR folgenden Eindruck: '... es war die Zeit der Kofferradios. Die Fähigkeit, selbst zu singen, und die Lust an Liedern schienen bei den Jugendlichen verschüttet zu sein. Volkslieder galten als unmodern, als gera​dezu lächerlich. Aber in den wenigen Konzerten dieser Art reagierten die Leute gut, echt in​teressiert und beinahe überrascht. Ich selbst war schockiert, daß ich in Programmen mit Feu​erschluckern und Schlagersängern auftrat. Ich hatte geglaubt, es gäbe keine Schlager mehr im Sozialismus ... Aber ich merkte: Die Leute wollten singen. Sie hatten nur vergessen, wie ein​fach das ist ... das Bedürfnis, gemeinsam zu singen, halbvergessene Lieder wiederzufinden, lag in der Luft...´“

Vom Geflecht der Wurzeln

Einer kam aus Okemah (Oklahoma), wo er 1912 als Woodrow Wilson Guthrie geboren wurde. Einer hieß eigentlich Huddie Ledbetter und verbüßte längere Zuchthausstrafen wegen Totschlags (1918-1925) und Mordversuchs (1930-1934). Ein Dritter wurde am 3. Mai 1919 in New York als Peter R. Seeger geboren und absolvierte gut bürgerlich 1936-38 die Harvard University - übrigens zusammen mit John F. Kennedy. 

Woody Guthrie und Leadbelly zogen unstet im Lande umher. Hierher gehört auch Lee Hays, und zusammen gründeten sie 1941 die Almanac Singers. Und es wären noch mehr zu nennen, so der Stammvater der britischen Folkszene Ewan MacColl. Für alle diese war ein Mann von initialer Bedeutung, der Lieder sammelte und im Auftrag der Library of Congress verewigte: Alan Lomax. Pete Seeger arbeitete bei ihm 1939-1940 als Assistent. Lomax hat die 1000 Lie​der des Woody Guthrie archiviert, und er hatte - fasziniert durch den unverfälscht archaischen Blues des "schweren Jungen" die Kaution für Leadbelly aufgebracht und erste Schallplatten​aufnahmen ermöglicht.

Im schmelztigel der Nationen, in den Weiten Nordamerikas landeten die Geschichten und Lieder der Freiheitsucher aus vieler Herren Länder. Und diese Lieder und Geschichten wan​derten umher, vermischten und verwandelten sich. Ungarn, Polen, Juden, Iren, Italiener - auch Deutsche - sie gingen neue, weite Wege, vermählten sich mit indianischen und afrikanischen Überlieferungen und kehrten irgendwann ganz anders dorthin zurück, woher sie kamen. Im Land der vermeintlich unbegrenzten Möglichkeiten entwickelte sich nicht nur eine Kultur​industrie, die übermächtig die Welt beglückt auf ihre Weise; nein, selbst diese Kulturindustrie saugt aus dem fruchtbaren Boden der vereinigten Volkskulturen.

Für die afroamerikanischen Wurzeln der Liederbewegung, wie sie sich spätestens in den 60er Jahren entfaltete, steht ein Titan namens Paul Robeson, der als Sohn eines einstigen Sklaven am 9.4.1898 in Princeton zur Welt kam. Paul Robeson, der schon äußerlich eine herausra​gende Erscheinung war, brachte es zu einiger Berühmtheit als Baseballspieler, hatte die Rechtswissenschaften an der Columbia University studiert, war ein begnadeter Schauspieler und schon seit 1925 als Sänger mit eigenem Orchester unterwegs. Er hatte - sagen seine Be​wunderer - das Zeug zu einem President of the United States. Nur zwei Fareben seines We​sens machten das unmöglich: das Schwarz seiner haut und das Rot seiner Gesinnung. Im Jahre 1934 kam er zum erstenmal nach Sowjetrußland, wo er sich der sozialistischen Gedan​kenwelt näherte. Zweimal noch weilte er in den 30er Jahren in der UdSSR. Eines Tages stand er auch im umkämpften Madrid und sang in der Feuerlinie des spanischen Bürgerkrieges für die Republikaner. Im kalten Krieg stellte sich Robeson eindeutig auf die Seite der Sowjet​union und der Volksdemokratien und warnte vor einer Faschisierung der westlichen Allianz. Das polarisierte so sehr, daß es bei einem New Yorker Auftritt im September 1949 zu bluti​gen Auseinandersetzungen zwischen Robesons Anhängern und aufgebrachten ehemaligen Kriegsteilnehmern kam. Seit 1950 war Robeson wegen seiner politischen Haltung die Aus​reise aus den USA verboten worden. Das State Department wollte ihm damals einen Pass nur unter der Bedingung ausstellen, dass er schriftlich erklärte, kein Mitglied der KP zu sein. Ro​beson, der sich geweigert hatte, das Dokument zu unterzeichnen, versuchte jahrelang, auf ge​richtlichem Wege einen Pass zu erzwingen. Im April 1958 teilte das State Department schließlich mit, dass er in alle Länder der westlichen Welt reisen dürfe, in denen keine Pass​kontrolle besteht. Vorausgegangen war eine Entscheidung des Obersten Gerichts der Verei​nigten Staaten, das den Passentzug als verfassungswidrig erklärte und damit zugleich das Ende der McCarthy-ära bezeichnete. Berühmt für seine Darstellung des Otelo, unvergeßlich in seiner Interpretation des "Old Man River", starb der Stalinpreisträger des Jahres 1952, der auch mehrmals die DDR besuchte am 23. Januar 1976 in Philadelphia.

Auf die "schwarze Liste" der McCarthy-Hysterie der "Ausschüsse zur Untersuchung uname​rikanischen Verhaltens" kam auch Pete Seeger. Das hatte 17 Jahre Verbot offizieller Auftritte in Rundfunk und Fernsehen zur Folge. 

Einer der in dieser Zeit im benachbarten Kanada Auftritte für den in seiner Heimat verfemten Pete Seeger organisierte war Perry Friedman. Durch ihn kam die Hootenanny-Idee in die DDR. 

Popularisiert hat die Lieder Pete Seegers, der Weavers, von Joan Baez, Earl Robinson und weiterer Barden des "anderen Amerika" über den DDR-Rundfunk ein amerikanischer Journa​list mit Namen Victor Grossman. Und mit ihm kommen wir schon fast in die Neuzeit. Nach dem Ende der DDR und des Kalten Krieges zog es den einstigen Waffendesserteur Grossman zurück in die USA. Dort wurde er zuerst einmal verhaftet und dann in Unehren, aber ohne weitere Folgen aus der Armee entlassen. So bekam noch alles eine "Ordnung".

So, und noch viel bizarrer, hängt alles mit allem zusammen. Das heute so fraglose Bewußtsein der Briten, in einer weit in die Vorzeit reichenden Folktradition zu stehen, wäre undenkbar ohne die encyklopädischen Sendefolgen, die Ewan MacColl in den späten 50er und frühen 60er Jahren via BBC ins Volk trug. Ewan MacColl brachte seine Frau übrigens aus USA mit. Es handelt sich bei Peggy Seeger um die Schwester des oben besprochenen Pete. ohne die Begründer der modernen Folk- und Protestsongbewegung Woody Guthrie und Pete Seeger wären sie heute alle nicht denkbar, die Neil Young und Bob Dylan, welcher letzterer bei sei​ner Ankunft in New York zuerst den sterbenskranken Woody Guthrie besuchte. 

Pete Seeger folgt im Liedschaffen wie im Leben dem Leitspruch "Think global, act local!" Von ihm wurden sicher auch Unterhaltungskünstler wie Esther Ofarim oder Harry Belafonte ermutigt, in die internationale Folklore zu tauchen. 

So sind die Liederleute der Welt eine große Gemeinde, spätestens seit dem gemeinsamen Protest gegen den Vietnamkrieg der USA. Diese Gemeinde lebte in der Civil Rights Move​ment der unterdrückten Rassen der USA ebenso wie in der westdeutschen antiatomwaffen-, Ostermarsch-, Antinotstandsgesetzgebungs- und antiberufsverbotsbewegung. Sie stählte sich am Protest gegen die griechische Militärjunta, in der Solidarität für Sacco und Vancetti, die Opfer eines vollendeten, und Angela Davis, die Opfer eines versuchten Justizmordes wurde. Die Rolle des Liedes war auch noch international, als es galt Reaganschen Starwars-Wahn entgegenzutreten und die Befreiungsbewegung Elsalvadors und Nicaraguas zu unterstützen. Heute ist die mobilisierende Rolle des Liedes wohl nicht mehr so groß.

Doch nicht nur Amerikaner haben die heutige Liedkultur geformt. Auch die Franzosen sind für deutsche Liedermacher, aber auch für Polen (Marek Grechuta) und Russen (Wladimir Wyssozki") prägend. Hier sei vor allem Georges Brassens genannt, dessen Stil starken Ein​fluß auf den frühen Franz Josef Degenhardt ausgeübt hat. 

Georges Brassens lebte vom 22.10.1921 bis zum 30.10.1981. "Wolfgang Sandner (FAZ) schrieb in einem Nachruf: "Brassens war mit seinem groben Humor, seinen plebeischen Ly​rismen, aber auch seinen musikalischen Zärtlichkeiten - und seinem schnörkellosen, lediglich gitarrebegleiteten Vortragsstil - einer der ganz Großen des französischen Chansons, der bei den Größten gelernt hatte: bei Rabelais die geistige Freiheit, bei Villon den Spott und die rot​zig-frechen Sarkasmen, bei Aristide Bruant die Attacken gegen die Spießer und bei Felix Le​clerc die musikalische Integrität." In seiner unverhohlenen Sympathie gegenüber Prostituier​ten, Dieben, Outsidern und Unangepaßten blieb er den besten anarchistischen Traditionen der französischen Kleinkunst treu und erwarb sich damit eine Beliebtheit, die quer durch alle Schichten der französischen Gesellschaft ging. Die etwa 135 Lieder, die er schrieb und selbst vortrug, wurden auf 17 Langspielplatten verbreitet, die eine Verkaufsauflage von rd. 20 Mio. erreichten. Dazu kamen viele Rundfunk- und Fernsehauf​tritte. Zu seinen bekanntesten Chansons gehören "Le Gorille", "L'Auvergnat", "La mauvaise reputation", "Je suis un voyou", "Le testament", "Le bistro", "Les lilas" und "Oncle Archi​bald", um nur einige zu nennen."

Der eben erwähnte Franz Villon als Ahnherr der anarchischen Spötter war übrigens auch wichtig für Brecht und mit recht heißt es im "Kleinen Testament" von Hannes Wader, er, Hannes Wader, habe „kräftig am Euter Franhz Villons gesaugt.“

Vom Hootenanny- zum Oktoberklub und wieder weg!

Als die DDR am 13. August 1961 ihre Grenzen zum Westen hermetisch abdichtete, waren die entsetzt, die in diesem „Gänsefüßchenland zwischen Elb- und Oderstrand“ nur ein vorüberge​hendes Übel erblickten. Eine Chance, endlich ohne Stör- und Sperrfeuer sich und ihre Visio​nen zu verwirklichen, sahen darin diejenigen, die von der Idee fasziniert waren, den ganz gro​ßen Sprung vom Ich zum Wir als äußere und innere Befreiung zu vollbringen. Eine Genera​tion war flügge geworden, die keine persönliche Kriegsschuld mit sich herumtrug, die DDR als persönliche Chance und Herausforderung auffasste und doch voller Ehrfurcht auf die Vor​kämpfer schaute, die im antifaschistischen Widerstand Leben und Gesundheit riskiert hatten. Darauf hat Wolf Bierman einmal hingewiesen, daß er sich in diesem Punkte von den anderen jungen Wilden des Sozialismus wie Christa Wolf unterschied, daß er als zugereister Sohn eines von den Nazis ermordeten Kommunisten nicht diese Ehrfurcht, diesen Respekt emp​fand, den er als ein Gewissensproblem der Kinder der Täter interpretiert. Dieser Respekt der Jungen gegenüber den Parteialtvorderen war der Rahmen, innerhalb dessen genug Raum zu sein schien, um eigene Ansprüche anzumelden, einen eigenen, neuen Stil zu suchen und ein neues kulturelles Wir-Gefühl aufzubauen. Eine breite Lyrikbewegung war ebenso Ausdruck dessen wie der neue Gesang. Das Instrument dieses Anfangs ist die Gitarre, die schon bei den Wandervögeln, Pfadfindern und Jungpionieren der Weimarer Republik als Klampfe dabei war und schon die jungen Brecht und Wedekind begleitete. Nun kam sie – und mit ihr auch das Banjo – aus Amerika. Perry Friedman hatte sie im Gepäck als er 1959 nach Ostberlin zog.

Der Aufbruch fällt in eine Zeit, als keiner die alten Estradenlieder mehr hören mochte und den Beat aus angloamerikanisch-westdeutschen Röhren nicht hören sollte. Diese Jugend stand nicht unter dem lähmenden Einfluß der reprässiven Wendungen der Jahre 1953 (17. Juni) und 1956 (Niederschlagung des ungarischen Aufstandes mit den Folgeabrechnungen (z.B. die Prozesse gegen Haarig und Janka).

Die ersten Hootenanny-Veranstaltungen fanden in der DDR im Jahr 1960 statt. 1962 kam der neue Zeitgeist durch den Film „Auf der Sonnenseite“ mit Manfred Krug in der Hauptrolle zum Ausdruck. Krug wandte sich auch den amerikanischen Protestsongs zu, die er in deut​schen Nachdichtungen sang und auf Platten popularisierte. Ab 1963 war er einer der Haupt​akteure der Veranstaltungsreihe „Jazz und Lyrik“. 

Die Lyrikwelle der frühen 60er Jahre drückte sich in Veranstaltungen aus, bei denen die Poe​sie immer öfter auch in Lieder umgesetzt wurde.

Kurz nach dem Deutschlandtreffen 1964 begann das Jugendstudio DT64 mit regelmäßigen Sendungen, in denen später auch das „Jugendlied“ eine eigene Hitparade und zahlreiche wei​tere Sendeplätze fand.

Auch im Jahr 1964 formierte sich die Beatformation Team 4. Thomas Natschinski war ihr musikalischer Kopf. Seine Titel gingen mit den Texten von Hartmut König als bahnbrechend in die Rockgeschichte nicht nur der DDR ein, denn sie waren der erste gekonnte Versuch, den Beat mit deutschen Texten zu vereinen. „Team 4“ trat später öfter mit dem Oktoberklub auf, für den Hartmut König auch Lieder schrieb. 

Die Musik, für die die Beatles prägend waren, wurde sogar vom Zentralrat der FDJ als prole​tarischer Ausdruck der technischen Revolution gebilligt. 

Über diesen breiten kulturellen Aufbruch in Literatur, Musik, Malerei und Filmkunst hat das 11. Plenum des ZK der SED 1965 ein wahres Scherbengericht gehalten. Filme und Beatgruppen wurden verboten, Literaten abgekanzelt und verantwortliche Funktionäre zu​rechtgewiesen. 

Das entstandene kulturelle Vakuum war für die Entstehung von Singeklubs günstig. Als in Leipzig z.B. die Gittarrenband Buttlers verboten wurde, fanden Klaus Renfts Mannen im Leipziger Songklub eine zeitweilige Bleibe.

Aus den Hootenanny-Veranstaltungen ging die Reihe "Treff mit Perry" hervor. "Bei diesen Veranstaltungen nimmt die Idee Gestalt an, einen festen Veranstaltungsort zu finden und dort einen Chanson-Klub zu gründen. Die Wahl fällt auf den Klub International, der sich im Ge​bäude des gleichnamigen Kinos, in der Karl-Marx-Allee befindet."
 

So entstand der Hootenannyklub. Zu seinen Gründern gehören Bettina Wegner, Uta Schorn, Reinhold Andert und Jörn Fechner. Die Keimzele der Singebewegung war entstanden.

Am 15. Februar 1966 kam es zur Gründung des ersten Hootenanny-Klubs der DDR. Im Laufe des Jahres entstanden in Berlin fünf weitere. In Dresden wurde am 27. 10.1966 ein Hoo​tenanny-Klub gegründet, mit dabei u. a. Barbara Kellerbauer und Bernd Walther. 1967 wurde daraus die Folkloregruppe der TU Dresden (später grUppe pasaremos, Songgruppe der TU Dresden, Schicht).

Die Hootenannies im Klub International und auch in größeren Sälen Berlins fanden in der Regel monatlich statt. Außerdem gab es eine Hootenanny-Werkstatt, man machte Skifflemu​sik zur Maidemonstration, sang am Lagerfeuer, DT 64 charterte einen "Hootenanny-Damp​fer", und im Sommer fand eine Ostseetournee 'Hootenanny und Lyrik' statt.

Im September 1966 greift der FDJ-Zentralrat per „Beschluß zur Entwicklung der Singebewe​gung“ nach der spontanen und bunten Szene. Intention dieses Beschlusses ist die Entwicklung des Massensingens und einer möglichst großen zahl von – hier fällt der Begriff nun offiziell – Singeklubs. 1967 entstehen hunderte, in der Folgezeit tausende von ihnen. Mancher aus der Generation der heute 40-50-Jährigen hat in Schulen und Betrieben über die Singeklubs zu neuen Ausdrucksmitteln und unvergesslichen Gemeinschaftserlebnissen gefunden.

Werkstattage und –wochen (seit 1967), Festivals des politischen Liedes (seit 1970), Pfingsttreffen der FDJ (die Nachfolger der Deutschlandtreffen) waren Höhepunkte im Leben der „Singezähne“. 

Die Breite der Bewegung mit einem gewissen Standardrepertoire hält künstlerischen Ansprü​chen kaum stand. Aber der ehrgeizigere Teil der Bewegung entwickelte allmählich an​spruchsvolle Ausdrucksformen, geschlossene Programme, Kantaten und Bühnenstücke. Was mit dem spontanen Anfang in den Händen der Kampagneorganisatoren wurde, zeigt eine Einschätzung der zentralen Beratergruppe aus dem Jahre 1978, die L. Kirchenwitz zitiert: 

"Waren die Klubs in den Anfangsjahren der FDJ-Singebewegung noch kleine Freizeitkollek​tive, die hauptsächlich aus Spaß an einer gemeinsamen Sache zusammenkamen - und zum Beispiel auch ohne Bühne miteinander sangen -, so sind heute sehr viele junge Gruppen ei​gentlich nur noch Auftrittsgruppen'. Sie werden von Institutionen und Organisationen zu bei​nahe jeder Gelegenheit vermittelt, sei es zur Umrahmung einer Festrede oder zur Unterma​lung eines Essens. Diese ,Auftrittsgruppen' arbeiten und leben von einem Anlaß zum näch​sten. Das bestimmt ihr Repertoire, denn es werden ja nur noch ,Anlaß Lieder' gebraucht, und das läßt den Freizeitspaß verkümmern, die Geselligkeit. Damit verkümmert aber gleichzeitig, was der  Singebewegung einmal Popularität und öffentliche Anerkennung eingebracht hat: ihre Spontaneität, ihre Lockerheit und die Heiterkeit der Singeveranstaltungen, die die Klubs sich selbst organisiert hatten und deren Charakter sie also bestimmen konnten."

Das Monopol der FDJ-Singebewegung auf die Musikantenfreude junger Leute wurde durch die Kulturpolitik der  folgenden Jahre selbst abgeschafft. Auf dem VIII. Parteitag der SED warf Erich Honecker 1971 das Ruder zunächst herum und anerkannte u.a. auch solche realen Bedürfnisse wie das nach Rockmusik. Rockformationen, die bereit und fähig waren, mit DDR-deutschen Texten aufzutreten, wurden gefördert. Die Discotheken wurden zu einer fe​sten Größe im Vergnügungsleben. 

Wer jetzt bei der Liederbewegung blieb, meinte es ernst. 

In der zweiten Hälfte der 70er Jahre kam es zu einer starken Ausdifferenzierung, wobei der Oktoberklub – nur teilweise berechtigt – im Geruch einer Jubeltruppe des Establishments stand. Ab 1976 begann sich die Folkszene zu formieren. 1976 entstanden die Folkländer (Leipzig) und 1978 die Gruppe Wacholder (Cottbus). Mit den Frankfurter Chansontagen er​hielten auch die Liedermacher eine eigene Tribüne. Professionelle Gruppen etablierten sich in größerer Zahl.

Der Rest der Geschichte soll weiter unten aus persönlicher Sicht beschrieben werden.

Woher sie kommen, wohin sie gingen - biografische Skizzen

Perry Friedman

Sein Banjo hat Eingang gefunden ins Bonner „Haus der Geschichte“. 

Perry Friedman wurde am 25. September 1935 geboren. Nach dem Abitur wanderte er drei Jahre als Gelegenheitsarbeiter durch Nordamerika und entwickelte sich unter dem Einfluß von Pete Seeger zum Folksänger. 1959 übersiedelte Perry Friedman in die DDR, wo er 1966 den Hootenannyclub Berlin mitgründete, aus dem später der Oktoberklub wurde. Von Perry lern​ten die Singebewegten der DDR nicht nur die nordamerikanischen Spieltechniken für Gitarre und Banjo, sondern auch ein unvoreingenommeneres Herangehen an die eigenen Volksmu​siktraditionen. Gelegentliche Tourneen in die BRD waren zum Beispiel mit der Teilnahme am Ostermarsch verbunden. Bei der Förderung und Beratung der Singeklubs arbeitete Perry Friedman eng mit dem FDJ-Zentralrat zusammen, der ihm auch die Organisation der Lieder​tourneen der FDJ 1983-1986 ermöglichte. Beim Auftakt im Oktober 1983 war übrigens Udo Lindenberg dabei.

Perry Friedman hat seinen nordamerikanischen Akzent nie abgelegt, doch die DDR wurde ihm so etwas wie eine zweite Heimat. Zwischen 1971 und 1976 war er doch nach Kanada zurückgekehrt, um dort u.a. für den Rundfunk zu arbeiten. Perry Friedman ist 1995 in Berlin gestorben.

Wolf Biermann

Prägend war Wolf Biermann für die politische Liederszene der letzten 40 Jahre schon im Wortsinn, hat er doch den Brechtschen Begriff des Stückemachers auf das Handwerk des Lie​dermachens übertragen. Sein Leben und werken polarisiert. Stets tritt er so auf, daß kaum jemand neutral bleiben kann. Er spielte eine namhafte Rolle im kulturellen Aufbruch der frü​hen 60er Jahre und mit seinem Namen ist die größte kulturpolitische Verwerfung der DDR-Geschichte verbunden. Wolf Biermann zu ignorieren, geht nicht. Hier die gekürzte und leicht überarbeitete Darstellung seines Lebenslaufes aus dem „Munzinger Archiv“.

Wolf Biermann wurde am 15. November .1936 in Hamburg geboren. Der Vater, der auf einer Hamburger Werft arbeitete, war nach 1933 im kommunistischen Widerstand engagiert und wurde 1943 im KZ Auschwitz ermordet. Nach dem Zweiten Weltkrieg trat Wolf Biermann den "Jungen Pionieren" bei und war 1950 Leiter einer Pionierbrigade beim Weltjugendtreffen in Berlin (DDR). Als eines der wenigen Arbeiterkinder besuchte er bis 1953 das Heinrich-Hertz-Gymnasium in Hamburg, dann ein Internat bei Schwerin (DDR). An der Berliner Humboldt-Universität studierte er anschließend Politische Ökonomie und in den Jahren 1959-1963 Philosophie sowie Mathematik. Seine Neigung galt aber dem Theater. 1957-1959 war er als Regieassistent am "Berliner Ensemble" tätig. Gefördert wurde er durch den Komponisten Hanns Eisler. Ab 1960 begann er eigene Lieder zu komponieren, zu texten und zu veröffentli​chen.

Mit Freunden baute Biermann 1961/1962 ein altes Hinterhofkino zum "Berliner Arbeiter- und Studententheater" (b.a.t.) um, das bereits vor der Premiere geschlossen wurde. Ein erstes Auftrittsverbot dauerte bis Juni 1963. Nach zweijähriger Kandidatenzeit wurde Biermann nicht als Mitglied in die SED aufgenommen (1963). 

1964 war er Gaststar des Ostberliner Kabaretts "Die Distel" und unternahm eine Konzertreise durch die Bundesrepublik. In Westberlin trat er zusammen mit Wolfgang Neuss in dessen "Asyl" auf. Als 1965 (Neuaufl. 1976) im Westberliner Wagenbach Verlag seine Gedichtband "Die Drahtharfe" erschien, erhielt er von den DDR-Behörden Auftritts-, Publikations- und Ausreiseverbot. Damit war ein vorläufiger Schlußstrich unter eine Kampagne gesetzt, die schon vor dem 11. Plenum des ZK der SED im Dezember 1965 ihren Anfang genommen hatte: Man warf Biermann u. a. Klassenverrat und Obszönität vor. Erst im September 1976, elf Jahre nach Inkrafttreten des Berufsverbotes, hörte das DDR-Publikum den verfemten Pro​testsänger erstmals wieder in der evangelischen Kirchengemeinde in Prenzlau.Im Nov. 1976 erhielt der unangepasste Liedermacher ein Visum für eine Tournee durch die Bundesrepublik, die am 13. November in Köln begann. Am 17. November berichtete ADN, daß die zuständi​gen Behörden ihm das Recht auf einen weiteren Aufenthalt in der DDR entzogen hätten. In der Begründung hieß es unter Hinweis auf Biermanns Auftritt in Köln, er hätte in einem ka​pitalistischen Land ein Programm gestaltet, das sich ganz bewußt und gezielt gegen die DDR und gegen den Sozialismus gerichtet habe.

Biermanns Ausbürgerung löste Proteste vieler Künstler in der Bundesrepublik und Solidari​tätsbekundungen einer Reihe namhafter DDR-Schriftsteller und -Künstler aus. Viele verließen in der Folge das Land, manche mußten ins Gefängnis, wie der später freigekaufte Autor Jür​gen Fuchs.

Im Westen setzte Biermann, der nicht "den Berufsdissidenten spielen", "öffentlich seine Ost​wunden lecken" wollte, seine Künstlerkarriere fort. Mit Trauer, Wut und Heiterkeit brachte er auf den vielen in- und ausländischen Tourneen die Schatten der Vergangenheit zur Sprache, rechnete er mit der DDR ab, artikulierte er die Unzufriedenheit mit dem neuen Lebensraum und bekundete er nimmermüde seine sozialistische Einstellung. 

Auf Einladung von DDR-Liedermachern war er Anfang Dezember 1989 eingereist. In den folgenden Monaten (1990/1991) mischte sich Biermann mit Aktionen und Aufsätzen in die Tagespolitik ein - als Besetzer des Stasi-Hauptquartiers, Schiedsrichter im Literaturstreit und Befürworter der US-Intervention am Golf. Eine aufsehenerregende Diskussion über den Ein​fluß der Stasi auf die DDR-Kulturschaffenden löste er im Oktober 1991 mit seiner Dankes​rede zur Verleihung des Büchner-Preises aus: Er führte darin "eine sehr unakademische At​tacke auf die Oppositionsgruppen der DDR im allgemeinen ("von Stasi-Metastasen zerfres​sen") und auf den Lyriker Sascha Anderson ("Stasi-Spitzel") im besonderen, der in der DDR als führender regimekritischer Literat gegolten hatte. Nach der ersten Einsicht (15.1.1992) der eigenen Stasi-Akten in der Berliner Gauck-Behörde erklärte Biermann seine öffentliche Aus​einandersetzung mit der Stasi für beendet und verzichtete darauf, weitere Spitzel zu enttarnen. Im November 1994 war B. in den Schlagzeilen wegen seiner Angriffe auf den PDS-Politiker Gregor Gysi und den für die PDS am 16. Oktober 1994 in den Bundestag gewählten Schrift​steller Stefan Heym, den er einen "aufsässigen Feigling" nannte. Einen Skandal gab es im Dezember 1994, als der österreichische Bildhauer Hrdlicka im "Neuen Deutschland" seinen Brief an den Schriftsteller und Sänger Biermann veröffentlichte, in dem er ihn wegen seiner Kritik an den PDS-Politikern als "Arschkriecher" und "Trottel" bezeichnete. 

Die vorläufig letzte große Schlagzeile stammt vom Januar 1998: Wolf Biermann tritt auf der CSU-Klausurtagung in Wildbad Kreuth auf.
Kurt Demmler

Als Kurt Demmler am 12.Sepember 1943 in Posen geboren wurde, war sein Vater ein deut​scher Jagdflieger. Darauf kam Kurt später zurück als er seine „Lieder des Kleinen Prinzen“ nach Texten von Antoine de St.Exepury verfasste. Dieser wurde ungefähr zur gleichen Zeit an der gleichen Kriegsfront wie Demmlers Vater als vermisst gemeldet.

Der Arztsohn studierte selbst Medizin und war zwischen 1969 bis 1976 auch als Facharzt für Allgemeinmedizin tätig. Mit eigenen Liedern trat Demmler erstmals 1965 hervor. 1967 ge​hörte er zeitweilig dem Oktoberklub an, doch fällt bei den Aufnahmen aus dieser Zeit auf, daß er sich als Solist mit einem eigenen Chansonstil profilierte. Mit eigenen Liedern hat er zwi​schen 1971 und 1990 5 LPs, ein Doppelalbum und eine CD eingespielt. Unzählige Texte schrieb er für fast die gesamte DDR-Rockprominen z, vor allem für die Klaus Renft Combo, Electra Kombo Dresden, Stern Meißen und Veronika Fischer. Der Vielschreiber verstand es meisterhaft, den jeweiligen Interpreten auf den Leib und aus der Seele zu schreiben. Bei der großen Künstlerdemonstration am 4. November 1989 sang er auf dem Berliner Alexander​platz sang er ein Lied gegen die allgegenwärtige Überwachungspraxis des Staatssicherheits​dienstes. Insgesamt ist aber zu sagen, daß das Ende der DDR dem bis dahin atemberaubend produktiven Liederpoeten Demmler, den künstlerischen Boden entzogen hat, obwohl er nur selten als vordergründig agitierender Politsänger in Erscheinung getreten war. Kurt Demmler lebt in Leipzig.

Hans-Eckardt Wenzel und Steffen Mensching

Nein, die DDR war nicht mundtot infolge des Exodus nach dem November 1976. Für die streitbare Kleinkunst dseit den späten 70er Jahren stehen Namen, hinter denen kaum eine äu​ßerlich ereignisreiche Biografie zu finden ist. Sie haben aber die Widersprüche der Gesell​schaft, in die sie hineingeboren wurden, so sehr verinnerlicht, daß sie sie mit künstlerischen Mitteln bewältigen mußten, um nicht daran zugrunde zu gehen. Es sind Kleinkünstler, die mit hohem intellektuellen Anspruch die Verheißungen der Marxschen Weltideen doch noch ein​lösen wollten, Leute wie Jürgen Wolff und Dieter Beckert (Duo Sonnenschirm), die politische Bühne Dresden um den Dichter Bernd Rump, die Dramaturgin Karin Wolf und die Musiker Frieder Wissmann und Jürgen Magister. Den Part der scharfzüngigen, sinnenfrohen, intelli​genten und das ganze Register der musikalischen, spielerischen sowie poetischen Ausdrucks​mittel beherrschenden schelmen übernahmen vor allem Wenzel und Mensching.

Hans-Eckardt Wenzel wurde am 31.7.1955 in einem Dorf bei Wittenberg als Lehrerskind geboren. Er studierte 1976-1981 Kulturwissenschaften an der Humboldt-Universität Berlin. Nach diesem Studium wurde er freischaffend. 1976-1984 prägte er maßgeblich das Liedthea​ter „Karls Enkel“ mit. Seine Solo-LPs „Stirb mit mir ein Stück“ (1986) und „Reisebilder“ (1989) sind mittlerweile auch als CDs erhältlich. In letzter Zeit kamen die Solo-CDs „Traurig in Sevilla“ und als Aufarbeitung eines Projektes, das schon unter Karls Enkel als Programm existierte, die Theodor-Kramer-Lieder.

Gemeinsam mit Karls Enkel, Beckert und Schulz Und der Gruppe Wacholder inszenierten beide 1982 die „Hammerrewüh“ und 1987 die „Sichel-Operette. Ein soziales Experiment mit viel Musik“. Sie gehören zu denen, die in der DDR der 80er Jahre für geistige und gesell​schaftliche Erneuerung die Grenzen des legal Machbaren ausreitzten. 

1992 erschien die bitter-sarkastische Epochenbilanz „Abschied der Matrosen vom Kommu​nismus“ als CD beim Autorenlabel Nebelhorn.

Gerhard Schöne

Eine für die DDR-Liedszene ungewöhnliche Sozialisation und Verortung hat Gerhard Schöne aufzuweisen. Er wurde am 10.1.1952 als Pfarrerskind in Coswig (Sachsen) geboren. Nachdem er den Beruf des Korpusgürtlers erlernt hatte, leistete er kirchliche Jugendarbeit und war 1973-78 als Briefträger tätig. Zeitgleich absolvierte er ein Fernstudium für Unterhaltungsmu​sik/Gesang an der Musikhochschule „Carl Maria von Weber“ in Dresden. 1977 erhielt er sei​nen ersten Preis bei den Chansontagen in Frankfurt/Oder, ein Jahr später leistete der über​zeugte Pazifist seinen Militärdienst als Bausoldat. Seit 1979 ist er freischaffend. 1981 und 1982 erschienen mit „Spar deinen Wein nicht auf für morgen“ und „Lieder aus dem Kinder​land“ seine ersten Langspielplatten und machten den vormaligen „Geheimtip“ zur morali​schen Instanz einer ganzen Generation. Da auch seine liebevollen und humorvoll-frechen Kinderliederprogramme äußerst populär waren, ist Gerhard Schöne noch heute quer durch die Generationen so etwas, was er – ohne sich selbst zu meinen – als Überschrift über sein 1997er Album setzte: ein seltsamer Heiliger.

Gerhard Gundermann

´Gundi´ Gundermann hat zwei Leben in einem gelebt, das Leben eines Maschinenführers im Braunkohletagebau um Hoyerswerda, und das Leben eines Liederkünstlers. Er wollte nie seine Familie mit der Kunst ernähren müssen, um auch künstlerische Krisen ehrlich bestehen zu können. Eigentlich sollten beide Lebenssphären klar voneinander getrennt bleiben, und es störte ihn doch, als – wie er es ironisch nannte – „singender, klingender Baggerfahrer“ ange​sehen zu werden.

Gerhard Gundermann wurde am 21. Februar 1955 als Sohn eines Uhrmachermeisters und einer Lagerarbeiterin geboren, doch das sind eher irreführende Lebensdaten, denn Gundi ist ein Stück der Niederlausitz mit ihrem Boden voller sorbischer Mythen und Löcher, die die Bagger gerissen haben. 

Seine Singelaufbahn begann G.G. 1972 im Singeklub Hoyerswerda. Die Liedermachere hat auch mit dem Abbruch seines Studiums an der Offiziersschule der Luftstreitkräfte 1975 zu tun. Danach begann er als Hilfsmaschinist im Tagebau zu arbeiten und qualifizierte sich zum Baggerfahrer. Unter seiner maßgeblichen Mitwirkung formierte sich 1978 aus dem Singeklub Hoyerswerda das Liedtheater und umfassende Kulturprojekt „Brigade Feuerstein“. 1982 wurde Gundermann aus der SED, der er seit 1975 angehörte, ausgeschlossen. 1988 erschien seine erste LP „Männer, Frauen und Maschinen“ Bis 1998 folgten vier weitere CDs. Kurz vor der Veröffentlichung steht eine Lifeproduktion mit der Gruppe Silly, für die Gundi seit 1988 getextet hat. Nach der Auflösung der Brigade Feuerstein trat er zunächst in der Formation „Gundermann und Freunde“, dann mit den „Wilderern“ und seit 1992 mit seiner „Seilschaft“ auf. . Von ganz eigenem Reiz waren seine Soloauftritte, bei denen er nicht nur aus seinem reichen Liederrepertoir schöpfte, sondern auch Geschichten mit bizarr-skurilen Gedanken​gängen zum Besten gab. Nachdem seine Beschäftigung bei der LauBAG auslief, hat sich Gundermann um eine Umschulung zum Tischler bemüht. Kurz vor Abschluß dieser Ausbil​dung, eine Woche nach der Feier 20 Jahre Feuerstein, gerade in der Nacht der Sonnenwende, am 21. Juni 1998 ist Gerhard Gundermann leise und unfassbar in seinem Bett im kleinen Häuschen in der Bereitschaftssiedlung Spreetal bei Hoyerswerda aus dem Leben geglitten.

Ungewöhnlich sachkundig und feinfühlig ist der Nachruf, der im  „Spiegel“ erschienen ist. 

Sänger ohne Schutzengel

Gerhard Gundermann, Musiker und Tagebaukumpel aus der Lausitz, ist tot. In spröden Ver​sen artikulierte er ein typisch ostdeutschesLebensgefühl.
Er war durchaus nicht so, wie man sich einen Rockmusiker vorstellt. Ertrank keinen Alkohol, ernährte sich vegetarisch und war von derverkoksten Boheme des Westens nicht nur räumlich weit entfernt. Wenn die Ostdeutschen, wie es scheint, die grösste kulturelle Minderheit im Lande sind, so war Gerhard Gundermann ihre Stimme - allerdings kaum Richtung Westen, wo er nahezu unbekannt blieb.
In der Nacht zum vorvergangenen Sonntag ist der Deutsch-Rocker Gundermann, der im Dörfchen Spreetal bei Hoyerswerda lebte, mit 43 Jahren gestorben.
Der blasse Blonde mit der Kassenbrille hat 20 Jahre im Lausitzer Braunkohlerevier bei Hoy​erswerda als Baggerfahrer gearbeitet - auch noch, als er längst von der Kunst hätte leben kön​nen. Aber das wollte er nicht. Geschont hat er sich nie. Mal gab er nach der Schicht ein Kon​zert, mal fuhr er von einem Konzert zur Schicht.
Seine Lieder über niedergehende Industriereviere, über Vor- und Nachwendepolitiker, über Hoffnungen, Träume und Irrwege fanden nicht selten ein geradezu andächtiges Publikum, von der Zahnarzthelferin bis zum Intellektuellen. Ihnen brauchte sich der Sänger nicht anzubie​dern, denn er gehörte sichtlich zu ihnen - wie viele von ihnen und zwei seiner Kinder wurde auch er nach der Wende arbeitslos.
Kaum ein anderer Künstler hat die Enttäuschung vieler Ostdeutscher nach der Vereinigung in so prägnante Verse gefasst wie er: "Du hast mich auf dein Traumschiff mitgezottelt / doch ich kann dich nicht mehr leiden / du drückst mich an dein Herz aus Stein / Und ich sollte dankbar sein."
Gundermann graute davor, "dass weltweit amerikanische Plastikträume zur eigentlichen Sehnsucht der Völker hochstilisiert werden". Doch die flache Ostalgie-Welle war ihm auch suspekt, schon vor der Wende mahnte er DDR-Künstler, "keine mechanische Front zu ziehen zwischen Osten und Westen".
Eigenwillig, oft stur und trotzig waren seine Lieder. Gundermann zählte sich zu jener "über​sprungenen Generation" der jetzt 30- bis 45jährigen im Osten, die weder in der Honecker-DDR noch in der vergrösserten Bundesrepublik zum Zuge gekommen war.
Als naiver Idealist, der "Soldat der Revolution" sein wollte, ging Gundermann mit 18 Jahren zur Offiziersschule. Wie viele seiner Altersgenossen im Westen schwärmte er von Che Gue​vara und dem Vietcong. Seine Karriere in der Nationalen Volksarmee fand ein jähes Ende, als er sich mit 20 weigerte, bei einem Besuch des DDR-Verteidigungsministers Heinz Hoffmann ein Loblied auf "unseren General" zu singen.
Im Tagebau, wo er danach als Hilfsmaschinist anheuerte, trat er der SED bei. Die schloss ihn 1984 aus, wegen "prinzipieller Eigenwilligkeit" und Kritik an Parteifunktionären. Damit en​dete auch seine achtjährige Tätigkeit als Inoffizieller Mitarbeiter der Stasi, die ihm "partei​feindliche Verhaltensweisen" attestierte. Schliesslich wurde er selbst von der Stasi bespitzelt.
Zuvor hatte der Musiker als IM "Grigori" über unfähige Parteisekretäre, Schiebung im Be​trieb, aber auch über Intimes von Kollegen berichtet. Sein Umgang mit dieser Stasi-Vergan​genheit war widersprüchlich, fast schizoid: Einerseits bekannte er unverblümt, er sei "vor mir selbst schuldig geworden", und bedauerte aufrichtig seine "ekligen Petzberichte". Anderer​seits hielt er, was er über korrupte Kader notiert hatte, störrisch auch weiterhin für richtig. Sein Publikum hat ihm überwiegend bald verziehen. Gundermanns Sprödigkeit, seine unauf​dringliche Klugheit hatten etwas Gewinnendes, selbst für politische Gegner.
Das Scheitern der Hoffnung, der reale Sozialismus lasse sich reformieren, und der Untergang des kleinen Landes DDR gingen Gundermann zu Herzen. Ihn schmerzte, dass die Ostdeut​schen sich ihre "Souveränität abkaufen" liessen. Er spielte auch bei PDS- Veranstaltungen, doch von Parteien wollte der enttäuschte Ex-SED- Genosse nichts mehr wissen. Der Sänger lehnte jede Art von Vereinnahmung für irgendein "Lager" ab. Vielleicht wirkte er auch des​halb häufig so gehetzt, wie auf dem Sprung zu einem Zug.
Oft wehte durch seine Nachwendelieder eine befremdliche Todessehnsucht. Mal säuselte er vom "Sensenmann" und vom "allerletzten Schuss", mal vom "schwarzen Trichter", in den er einmal fallen würde. Auf seiner letzten CD "Engel über dem Revier" sang er davon, dass ihn, der durch die Schliessung seines Tagebaubetriebs 1997 die Arbeit verlor, sein "Schutzengel" verlassen habe - und die "silbernen Gucklöcher im Himmel" seien zugewachsen.
Frank Castorf, Intendant der Berliner Volksbühne, hat Gundermann einmal etwas "ganz eigen ostdeutsch-russisch Volkstümlerhaftes" bescheinigt. Das war genau beobachtet. Auch wenn er Bruce Springsteen verehrte und im Vorprogramm von Bob Dylan und Joan Baez bei deren Gastspielen im deutschen Osten auftrat, war Gundermann die russische Spiritualität vertrauter als der westliche Zeitgeist.
Er schwärmte von früheren Konzertreisen durch Russland, von improvisierter Technik und dem begeisterten Publikum junger Russen. Gundermanns oft traurige, tragikomische, aus​weglose Verse erinnern im Grundton an den russischen Barden Wladimir Wyssozki. Wys​sozki, wie Gundermann ein spöttisch-sensibler Sohn des späten Sozialismus, ist 1980 gestor​ben - fast im gleichen Alter (42) wie der Deutsche und, wie dieser auch, an Herzversagen
Wladimir Wyssozki

Inzwischen schreiben wir den Namen in der westdeutschen Transkription. Man kannte und schätzte Vladimir Vissotzki auch in der alten Bundesrepublik, mehr noch aber prägte und förderte ihn Frankreich. Er, der seinen Hauptwohnsitz in Moskau hatte, lebte jahrelang in Pa​ris, wo er mit der Schauspielerin Marina Vlady verheiratet war. Hier entstand u.a. sein be​rühmtes Doppelalbum "Le Monoment", worin besonders deutlich die stilistischen Prägungen durch Georges wahrzunehmen sind. Die folgenden, informativen Texte stammen vom Cover der LP/CD "Lieder vom Krieg" des Pläne-Verlages in Dortmund.

"Russischer Schauspieler, Dichter, Sänger. 16 Jahre lang festes Ensemblemitglied am Mos​kauer Taganka-Theater und Darsteller in zahlreichen Filmen. Seine herausragende Popularität aber erhielt der 42jährige durch seine Lieder, von denen die wenigsten zu seinen Lebzeiten auf Platte erschienen. So wurden seine Kassetten millionenfach privat kopiert, und seine Texte zirkulierten in Millionen Kopien.

Wie kein zweiter hat Vissotzki die Gefühle seiner Landsleute getroffen und zwar unabhängig von Personengruppen. Intelektuelle, Arbeiter, Jugendliche und Kriegsveteranen - sie alle ken​nen seine Lieder.

Als Vissotzki im Juli 1980 an Herzversagen starb, erlebte Moskau eine der größten spontanen Versammlungen; 30.000 bis 40.000 Menschen gaben ihm das letzte Geleit.

Sein Grab wurde zur Pilgerstätte."

Auf der Platte befindet sich abschließend ein O-Ton-Statement des Barden, das hier wieder​gegeben werden soll.

„Man fragt mich oft, ob ich im Krieg war, ob ich zur See gefahren bin, ob ich Pilot war ... Nein, ich schreibe einfach nur in der ersten Person; ich sage immer "ich", und wahr​scheinlich irritiert das die Leute. In all meinen Texten ist ein großer Teil Fiktion des Autors, Phantasie, und anders hätte es auch keinerlei Wert. Einiges habe ich mit meinen Augen gesehen, übernommen und in Versform gebracht, anderes habe ich mir ausge​dacht - obwohl einige sagen, daß sie das kennen, sich in den Situationen befunden ha​ben und sogar die Menschen, über die ich singe, sehr gut kennen. Ich bekomme eine Menge derartiger Briefe, was mich sehr freut. Über den Krieg schreibe ich nicht des​halb, um eine Rückschau in Liedform zu halten. Der Krieg hat uns alle beeinflußt, er hat in jedem Fall jeden Menschen hierzulande berührt. Das war ein so großes Unheil, das für vier Jahre unser Land überzogen hat, daß man sich immer daran erinnern wird. Und solange es Menschen gibt, die sich mit Schreiben beschäftigen und etwas in Worte fas​sen können, werden sie natürlich über den Krieg schreiben.“

Risse und Brüche - eine persönliche Bilanz

"Und in den Nächten brennen die Feuer, 
schmelzen alltägliches Eis. 
Diese Feuer brennen ungeheuer warm 
und machen Herzen heiß."

Kennt Ihr das noch? Das war unsere Lagerfeuerromantik. 

"Ich lernte am Feuer unser Lied. 
Der wind trug es über das Land. 
Das Tuch, das ich trug, war dunkelblau, 
das Bild seh ich noch genau." 

Das Blau des Tuches wuchs zu dem des Hemdes und schließlich fassen sich Hände, wie sie der Genosse am Knopfloch trägt - oder auch nicht.

Mit der Reife der Jahre nahm die Romantik ab und die Utopie wurde zum Tummelplatz der Intellektuellen. 1985 gab es noch mal ein Lied, das ganz einfach ein Programm hätte sein können. Werner Karma textete für die Pension Volkmann:

"Satt zu essen 
und 'n Ausweis in der Tasche, der was gilt - 
satt zu essen und 'ne Heimat,
die dich nie für Fernweh schilt."

Natürlich gehören dazu eine Freundin "die es dir aus Lust besorgt" und ein Nachbar, "der dir seine Platten borgt" – wohlgemerkt war das Plattenborgen ein ganz besonderer Vertrauens​beweis in einer Zeit, in der Platten rar und CDs noch nicht bekannt waren.

Noch immer übernahm der Oktoberklub den Jubelpart, doch das war in den 80ern schon das bange Pfeifen im Wald.

"Da sind wir aber immer noch 
und der Staat ist noch da, den Arbeiter erbaun..." 

Mit kritikfähigem Abstand sind Untertöne zu hören, die eher Minderwertigkeitskomplexe vermuten lassen. Und war dieser Staat nicht durchdrungen von diesem Gefühl, auf der Über​holspur der Geschichte auszurollen, weil nicht genug unter der Haube und im Tank war? Und auch die Lebenslügen dieses Staates schwingen in diesen wenigen Zeilen mit: Es war wohl nicht der Staat, 

"den arbeiter erbaun. 
Das Land, es lebt, es lebe hoch, 
weil Arbeiter sich traun. 

Und als die Sache besser ging, 
weil die Suppe nicht mehr dünn war 
und der Dreck nicht mehr so tief, 
da war's, daß man von Westen rief: 
'Ihr geht grade, doch der Weg ist schief." 

Und so meldeten sich die Nachdenklichen aus Dresden zu Wort: 

"Sieh Karin, Sieh. Der Berg ist hoch. 
Wir sehn uns kaum vor Wolken, 
doch in der Nähe muß das sein, 
was wir erreichen wollten." 

Für die wirklich Mächtigen war das ein vernachlässigbares Narrentreiben, meinten sie doch genau zu sehen, was Karin nicht sah.

"Unsere Widersprpüche sind riesig, aber es sind unsere!" 

versuchte das Liedtheater im Kulturpalast Dresden, die Gruppe Schicht in den Worten des "linientreuen Dissidenten" Jürgen Kuczynski eine produktive Denkarbeit anzuzetteln. Da hatte Bernd Rump schon die Widmung seines Frühlingsliedes zurückgezogen. 

"Heut schmeckt die Luft
als wäre nie ein Körnchen Staub in sie gekommen.
Die Leute sehn aus,
wie von einer langen Reise heimgekehrt.
Selbst der alte Baum,
den man abgehauen hat,
findet neue Kraft zu einem grünen Blatt."

Das besang einst den VIII. Parteitag der SED und den freieren, offeneren Kurs des Erich Ho​necker. Aber, wie gesagt, Bernd Rump hat das schon vor Erscheinen der LP "Regenbogenlie​der" (1977) zurückgenommen.

Kleinkarriert ging es noch immer zu, kleinkarierter noch als beim Genossen Walter Ulbricht, der vom Weltniveau und der wissenschaftlich-technischen Revolution schwärmen ließ. Wir waren "die größte DDR der Welt" und letztere schaute unablässig auf erstere. Deshalb mußte Reinhold Andert auch eine Stelle in seinem "Tag der großen Arbeit" wie folgt ändern. Zur Erinnerung, das Lied beginnt so: 

"Es wird kommen ein Tag mit viel Arbeit 
auf dem Feld, in der Schule, im Schacht, 
denn in allen Ländern der Erde 
hat die Arbeiterklasse die Macht." 

Und dann ging es weiter: 

"An dem Tag streiken Kölns Unternehmer 
und in Kuba erfüllt man die Norm.
In Moskau macht man das Wetter
Und in Peking die Hochschulreform."" 

So ist es festgehalten auf der LP "Singt mit uns" von 1972. Die politisch besorgten Berater fanden das freundschaftsgefährdend. So sang R.Andert zum 9. Festival des Politischen Liedes eben etwas holpriger aber korrekter: 

"bei uns erfüllt jeder die Norm."

In Moskau durften sie noch immer das Wetter machen, aber in Peking sollte es dann minde​stens eine Regierungsreform sein.

Als Spanien die Francodiktatur abzuschütteln begann, war ich Student und Singeklubmitglied in Leipzig. Mit unseren Liedern hatten wir schon den Putsch in Chile betrauert - und wie wir meinten - auch bekämpft und wir hatten gesungen

"Alle auf die Straßen"
rot ist der Mai!
Alle auf die Straßen!
Saigon ist frei!"

Wir erlebten den "portugiesischen April" der roten Nelken. Und in Spanien war Franco ge​storben und die faschistische Diktatur endlich ins Rutschen gekommen. Wir traten auf bei Parteiversammlungen, Betriebsfesten, Eröffnungen des FDJ-Studienjahres zum Erwerb des Abzeichens "für gutes Wissen", Singewerkstattagen, Jahrestagen, Empfängen, Manifestatio​nen und auch manchmal für uns, in Altersheimen oder vor Hausgemeinschaften. Wir waren befreundet mit Chilenen, Slowaken, Finnen, Spaniern. Die Welt war mit ihren progressivsten Studenten um uns herum. Und so nutzten wir einen Auftritt vor der Parteiorganisation der Sektion Journalistik der Karl-Marx-Universität Leipzig, um für die KP Spaniens zu sammeln. Dem SED-Parteisekretär kamen da ernste Bedenken. Waren die spanischen Genossen nicht sehr unangenehm aus der Reihe getanzt mit Eurokommunismus und solchen revisionistischen Renitenzen?

Diese vergesellschaftete Selbstzensur erlebte ich später auch beim BSV (Blinden- und Seh​schwachen-Verband) der DDR. Der Bezirk Rostock hatte mich zum zentralen Kulturaus​scheid geschickt, der in der Kongreßhalle in Berlin stattfand. Ich sang Lieder, die aus Befind​lichkeiten und Nachdenklichkeiten bestanden. Einen vergleichbaren Beitrag gab es nicht. Und so wurde mein Auftritt in der anschließenden Auswertung einfach übergangen. Wie mir ein Jurymitglied später sagte, hätte mein Gesang allzu sehr an Biermann erinnert. Das ist natür​lich bahrer Unsinn, aber das Ignorieren des Unangepassten hatte Methode im Verband. Es wurde 1988 auch bei der Sehschwachenkonferenz praktiziert. So sehr sonst die sowjetische Delegation mehr hofiert wurde als andere, wurde sie diesmal ignoriert. Die Parteiführung hatte gerade sowjetische Presseorgane wegen Glasnost-Infektionsgefahr aus dem Vertrieb genommen ("Neue Zeit" und "Sputnik"). Während der Künstlerverband den Aufstand probte, übte sich der BSV in vorauseilendem Gehorsam.

"Mögen andere von ihrer Schande reden, ich spreche von der meinen", sagte Brecht, und das ist ein gutes Rezept. Auch ich saß in Beratergruppen zu FDJ-Bezirkswerkstätten der Singe​clubs und wollte mich durch besonders kluge Ratschläge hervortun. Welchen Unsinn ich da als Genosse Beckmesser ans mehr oder weniger ehrfürchtige Singejungvolk verteilte, weiß ich wirklich nicht mehr. Aber ich bin froh, daß ich nicht als Wachhund kläffte, als ein paar Lehrlinge aus dem Werk für Nachrichtenelektronik, das heute Siemens gehört, das Lied von den kleinen Händen sang, auf die man nicht treten soll. Nachdenklich machte mich nur, daß sie diese Message mit ganz anderer Überzeugungskraft brachten als die sonstigen Singestan​dards. Bettina Wegners Lied gipfelt ja in den Worten: "Sind so kleine Rücken, darf man nicht zerbrechen, Menschen ohne Rückgrat haben wir schon genug." Woher kannten sie das? Bettina Wegner durfte das in den Massenmedien nie singen oder schreiben.

Freimütig ging es zu bei den Liedtheatertagen in Dresden. Offen konnte ich gegen jene ab​surde Kulturpolitik wettern, die jeden Künstler, der in den Westen ging (und das waren leider nicht wenige) auf den Index setzte, so daß nichts aber auch gar nichts von ihm mehr aufge​führt werden durfte. Den Weggang habe ich nicht verteidigt, aber daß uns Dagebliebenen das als Volkseigentum gehört, was die Ehemaligen bei uns, für uns und mit uns gemacht haben, das sollte doch klar sein, so daß man das nicht wegschließen sollte. 

Der Genosse Erich Mielke hat einmal die Bedenkenträger unter den Ökonomen als "Quatsch​köppe" bezeichnet. Ja, Narren waren auch wir.

Beim Nachschlagen in Lutz Kirchenwitzens Nachlese zur DDR-Singeszene stoße ich auf ein Zitat, das mir Ekel bereitet. Aber so dachten Mächtige, die ihre Macht dazu nutzten, die DDR unhaltbar zu machen: In einem Mitternachtsgespräch beim 8. Festival des Politischen Liedes 1978 sprach der 2. Sekretär der SED-Bezirksleitung Berlin, Helmut Müller über seine Sicht auf Schädlinge: Probleme habe man "mehr als Ratten im Keller. Jede einzelne Ratte wird be​kämpft - mit unterschiedlichen Methoden. Mancher zeigen wir nur das Loch, aus dem sie kam; manche streicheln wir, manche fangen wir. Wir haben für jede Ratte ein Rezept. Keine bleibt unbehandelt."

Mitte der 80er Jahre hatte sich die Kulturlandschaft vom 76er Disziplinierungs- und Austrei​bungsgericht nach der Biermannausbürgerung erholt. Und in Moskau wurden Dogmen ver​bannt, die in der Sowjetliteratur, in den besseren Mos-, Len- und anderen -Filmen sowie in den Liedern von Wyssozki oder Okudhawa schon längst beerdigt worden waren. SED und KPdSU schwangen nicht mehr auf der gleichen Frequenz. Die DDR-Intellektuellen sahen eine Chance in Glasnost. Die anderen, die gern dabei bleiben wollten, daß man die Wahrheit einfach dem "ND" entnimmt, waren durch die Risse im Monoliten zumindest zum Denkan​satz gezwungen. Das Land brach auf und verharrte doch im Warten auf die "biologische" Wachablösung.

Das Ende ist sattsam bekannt. Daß die FDJ 1988 aber sogar ihrem Flagschiff Oktoberklub die Liebe entzog, wußte ich damals nicht. Nun gut, "Abschied der Matrosen vom Kommunismus" (Mensching/Wenzel).

"Getäuscht hat sich die Taube, 
hat sich getäuscht, die Taube. 
Wollte nach Nord und flog nach Süd. 
Für wasser hielt sie das Kornfeld, 
hielt das Meer für den Himmel, 
hielt die Nacht für den Morgen."

Wir tauchen mit unserem Seminar noch einmal ein in die Epoche, die uns geprägt hat, in der wir uns entzündeten, deren Schild-und-Schwert-Lieder wir gesungen haben. Das "Wir" dieses Textes will diejenigen verbinden, die zusammenkommen, um in ihre Biographie zurücktau​chend, eben auf diese Gemeinsamkeit stoßen: gesungene, gefühlte, gelebte oder wenigstens erlebte Lieder.

Und wie erstaunlich kompatibel für die Jetztzeit ist jenes Lied von Gundermann, veröffent​licht 1988.

Scheißspiel

jeden morgen steigt mein völkchen in den ring
und dann schlägt es aufeinander ein
doch mit dem schlagen ist das ein besondres ding
jeder will der hammer keiner will der amboß sein

das isn scheißspiel du und ich wir zwei
wir machen nicht mehr mit dabei
das isn scheißspiel und ab morgen bleiben
unsre startlöcher frei

was man in die hand bekommt wird ausgepreßt
brüste kehlen köpfe portemonnaise
was nicht zusammenhält wird auseinandgefetzt
und abends geht mein völkchen in die knie

irgendwann ham wir mal in physik gehört
daß druck den gleichen Gegendruck erzeugt
wie kommt daß jeder nur auf seine fäuste schwört
und keiner vor dem andern seinen nacken beugt

das isn scheißspiel du und ich wir zwei
wir machen nicht mehr mit wir zwei
Das is'n
Scheißspiel!


Nach der Zeit der Lieder - ein Abgesang, der keiner werden will

Diese Überschrift war erst einmal sehr global gemeint. Darunter sollte ein weiterer Befind​lichkeitstext stehen. Nun ist daraus eine ganz konkrete Angelegenheit geworden, denn Bar​bara Thalheim wird nicht in Boltenhagen sein. Seit einigen Wochen weiß sie von ihrem schweren Krebsleiden. Chemotherapien haben es unübergehbar deutlich gemacht, daß Wich​tungen im Leben nun rigoros und klar sein müssen. Und so verstehe man auch, daß sie nun die Lieder, die sich in den letzten Jahren der Bühnenabstinenz in ihr angesammelt haben, doch noch zu den Leuten in die größeren Säle tragen möchte - wenn sie denn kann. So soll sie es tun.

Hier nun das Interview, das sie dem ND gab
.

„BARBARA THALHEIM, bis 1995 16 CDs und 20 Programme. Dann der Schlußstrich. Nun aber "20 Neue Lieder": Fazit eines mißlungenen Schweigens. Am 18. November beginnt die Sängerin im Kaisersaal Erfurt ihre neue Tournee. Im ND-Interview spricht sie über Lust und Leid und List.

Barbara Thalheim im November 1995.- ein emotional hochwogender Abschied von der Bühne: »25 Jahre "ieder - Abgesang". Nun die künstlerische Rückkehr. Das lehrt uns: Trau keinem öffentlichen Menschen, wenn er dem Publikum Abschiedstränen entlockt.

Nein, es lehrt was anderes: Leben funktioniert nicht immer so, wie man es für sich selbst plant.

ND: Ein Beigeschmack von Koketterie bleibt.

B.T.: Meinetwegen. Kokett sind wir alle in bestimmten Momenten. Nein, mein Abschied war ernst gemeint. Ich wollte meinen Frieden machen mit diesem Land. Von nun an ange​paßter leben.

ND: Sie ertrugen die Art Öffentlichkeit nicht, die Ihnen um die Ohren gehauen wurde.

B.T.: Meist hagelte es Unterstellungen: nichts dazugelernt, Agitprop, Oktoberklub-Diktion. Aber auch generell das, was man gemeinhin in der Bundesrepublik als Öffentlichkeit bezeichnet, hat mich mürbe gemacht.

ND: Noch anders gesagt: Der freie Markt nahm Ihnen das Publikum.

B.T.: Eine Zeit lang war das Publikum weg, stimmt. Aber dann war es ja wieder da, wenn auch nicht mehr in den großen Sälen und nicht mehr in alter Zusammensetzung.

ND: Wer waren die, die wiederkamen?

B.T.: Ich glaube, diejenigen, die in 40 Jahren DDR gelernt hatten, das Wort Kunst mit dem klebrigen Wort Anspruch zu verbinden. Nach dem Motto: Was hat sie zu sagen über uns? Aber mein Rückzug hatte auch den Grund, daß ich die neuen/alten Veranstaltungs​orte im Osten, diese rekonstruierten Kulturhäuser, ästhetisch nur schwer aushielt. Den Kitsch der verbluesten Kulturhäuser zu DDR-Zeiten empfand ich als vorübergehend, gegen den konnte man ansingen - der Kitsch der nunmehr marmorierten Stadthallen ist endgültig. Damit muß man sich irgendwie arrangieren, und das geht viel besser mit Volksmusik, nicht aber mit Chansons.

ND: Seelische Verletzungen, Trennung von Fritz Jochen Kopka, gescheiterter Versuch als "Kulturtante" in einem brandenburgischen Dorf, geöffnete Stasiakte, Arbeit für die "Schaustelle Berlin" mit lauter Handy-Wessis - was erfuhren Sie in den letzten Jahren über sich selbst?

B.T.: Daß man sich verschleißt, wenn man sich gegen Dinge wehrt, die nicht zu ändern sind. Ich habe den Wert des Umwegs begriffen - und daß man Hürden annehmen muß. Und: daß in Zeiten wie diesen nichts über gute Freunde geht.

ND: Der Wert des Umwegs? Könnte darin der "Gruß nach vorn" bestehen, den sich Günter Gaus von möglichen neuen Liedern der Thalheim wünschte?

B.T.: "Ich atme die Welt ein und als Lied wieder aus, das macht mich allmächtig und mal klein wie 'ne Laus ..." heißt es in einem der neuen Lieder, die übrigens gemeinsam mit Leo Kettler und Jean Pacalet entstanden. Vielleicht bin ich devot geworden gegenüber Momenten, die nur Freude bereiten. Ich hatte wohl zuviel davon in meinem ersten Le​ben.

ND: Klingt fast gläubig.

B.T.: Mein Freund Martin Bartels, Pfarrer auf Usedom, hat nach dem Hören der neuen CD scherzhaft gesagt, ich sei fromm geworden. Ich glaube nicht an Gott, aber ich glaube daran, an etwas glauben zu müssen. Sonst geht man ja kaputt.

ND: Woran soll man denn noch glauben?

B.T.: Naja, wenn man sich die tollen Events in unserem Lande anschaut - "Wir küren den schönsten Arsch Deutschlands!" oder "Big-Lady-Schlammcatchen" -, dann stellt sich diese Frage. Dagegen anzuwüten, habe ich mir abgewöhnt. Ich suche die Inseln, wo die Leute noch Bücher lesen und Fragen an das Leben stellen.

ND: Merkwürdig, daß aus so romantisch gedämpftem Zynismus 20 neue Lieder entstanden.

B.T.: Ich nehme ja meine Ansprüche nicht zurück, ich gehe nur anders mit ihnen um. Viel​leicht melancholischer.

ND: Melancholie oder Nostalgie?

B.T.: Melancholie! Das ist eine mögliche Form, auf gelebtes Leben zurückzublicken. Ohne ständiges Schuldbekenntnis. Ohne Rechtfertigungszwang. Ich möchte mich meiner Emotionen nicht schämen müssen, wenn ich mich öffentlich erinnere. Bei Künstlerkol​legen aus dem Westen erlebe ich häufig, daß Erinnerung im Sarkasmus endet: Ach, wie blöd man war, daß man Ideale hatte! Nee, das ist nicht mein Ding. Trauer über die Rea​lität empfinde ich als Trauer, nicht als tollen Gag.

ND: Sie müssen tieffallen, um aufstehen zu können?

B.T.: Offenbar. Die Welt, so wie sie ist, tut weh. Und nur wenn man das wirklich begreift, kommt die Lust, sich auf sie einzulassen.

ND: Im Gegensatz zur DDR-Realität läßt sich dieser Schmerz an der Welt leichter ertragen, wenn man mit seinen Depressionen für eine schöne Weile nach Paris fliehen kann.

B.T.: Was ich 1993 gemacht habe, hätte ich gern mit 18 gemacht. Auch das ist so eine Er​kenntnis für mich als 50jährige DDR-Pflanze: alles ein bißchen zu spät. Zu spät fürs Be​greifen der neuen Welt, zu spät für Sprachen, zu spät, um alle Provinzialitäten abzu​schütteln.

ND: Das Provinzielle, das Verkorkste, das sich nicht Fügende - man muß es doch verteidigen, gegen alles Glatte und allzeit Flexible.

B.T.: Die Provinz in uns hat leider nur Charme, wenn man sich mit Leuten trifft, die sie eben​falls erfahren haben. Bei allen anderen geht eine Wand runter. Die Frage, wer sich in diesem Deutschland wem anpaßt, ist vom Geld entschieden worden. Mein Gott, wenn ich mir vergegenwärtige, wie manche Theater-Intendanten sich an Wachstuch-Kanti​nentischen heute noch als Ossis outen: als würden sie einen Mord gestehen. Dieses Stigma: Ich bin Ost, also bin ich nichts! - wann hört das endlich auf? War es Cohn-Ben​dit, der die Formulierung von der Verostung des Westens gebrauchte? Davon sind wir weit entfernt, aber nach den letzten Wahlen ein kleines Stück näher dran.

ND: Bei der "Schaustelle Berlin" akquirierten Sie Kleinkünstler - bestand da der Schmerz an der Welt auch darin, daß Sie plötzlich niemand kannte?

B.T.: Darunter, daß mich von meinen Arbeitgebern aus Westberlin keiner kannte, habe ich weniger gelitten. Mehr darunter, daß ich die kennenlernen mußte.

ND: Sie mußten?

B.T.: Ganz einfach, um zu überleben.

ND: Künstlerbetreuung macht Ihnen Spaß?

B.T.: Ja. Leider fällt es mir schwer, Distanz zu bewahren. Ich liefere mich aus. Was als Ver​mittlung anfängt, endet beim Be-sorgen einer Waschmaschine.

ND: Es ist die Sucht, gebraucht und geliebt zu werden?

B.T.: Ja. Aber die Kraft, die ich investiere, ist meistens so groß wie das Mißverständnis, das ich nicht selten auslöse. Das läuft immer so. Lust an der Knäuelbildung, Lust auf viele Menschen, geradezu Kollektivsucht - und dann schmerzvolles Lösen. Also: sich in Zu​neigung finden und in Enttäuschung trennen, manchmal sogar Haß. Mit diesem "Alles oder nichts" baue ich unter Wessis regelmäßig eine Bauchlandung, Wahrung von Di​stanz ist ein wesentliches Moment unter Geschäftspartnern dort.

ND: Sind Sie seitdem vorsichtiger, Leute an sich heranzulassen?

B.T.: Ja, Und nein: Jetzt gehe ich erstmal wieder auf die Bühne. Vieles, was ich in diesen letzten drei Jahren erlebt habe, mache ich mit Liedern öffentlich, Das wird mir helfen, es zu verarbeiten. Vielleicht sagen Zuhörer: "Mensch, das haben wir auch erlebt." Oder: "Woher weiß die das von mir?" Ich kriege es einfach nicht hin, mit dem, was ich denke und mache, hinterm Berg zu halten. Manchmal wünschte ich es mir, sehr sogar.

ND: Aber es siegt die Lust am öffentlichen Leiden.

B.T.: Das Lustmoment im Leid gebe ich zu. Andererseits habe ich mich für sehr viel zu schämen in meinem Leben. Und um es gleich zu sagen, für schlimmere Dinge als für meine Stasi-Akten.

ND: Sollten die Akten geöffnet bleiben?

B.T.: Ich habe meine bis zum Erbrechen gelesen, die sogenannte Täter- und die sogenannte Opferakte. Meine sogenannten Opfer haben mich entlastet, mit meinen sogenannten Tä​tern war und bin ich befreundet. Diese Wahrheit hat aber keinen wirklich interessiert. Ich denke, der Umgang mit den Akten muß grundsätzlich anders sein. Es müßte verhin​dert werden, daß sie Erpressungsinstrumente sein dürfen, mit denen Menschen stigmati​siert werden können.

ND: Das hört man auffällig oft von denen, die Täter waren. Müssen diese nicht einfach, so tragisch es im einzelnen auch sein mag, die mögliche Ungerechtigkeit der Opfer ertra​gen? Ausgewogenheit des Urteils darf eine Hoffnung der Täter sein, keine Forderung.

B.T.: Ja, vielleicht ist es eine nachträgliche Gerechtigkeit, daß man das aushalten muß, 20 Jahre danach. Aber ich hatte zum Beispiel keine Chance, publik zu machen, daß ich selbst es ja war, die aus Gründen politischer Hygiene meine Täter-Akte, wenn auch mit einem Trick, öffentlich machte. Wenn ich dem glaube, was über mich aufgeschrieben wurde, kann ich mein gelebtes Leben wegschmeißen - glaube ich meinem Leben, wer​den die Akten lächerlich.

ND: Das ist Ihre Erfahrung mit Ihren Akten. 

B.T.: Andere haben andere Erfahrungen gemacht, ja, aber sie sollen die meinen bitte auch zulassen. Diese Einmischung von Saubermännern, die meinen, über uns DDR-Leute Recht zu sprechen - die ekelt mich an. Alle sind sich im Klaren darüber, was das MFS für eine Institution war, aber im Nachhinein wird dem aufgeschriebenen Scheiß ein grö​ßerer Realitätsgehalt beigemessen als Aussagen sogenannter Betroffener. Das ist para​dox.

ND: Verstehen Sie Bürgerrechtler, die heute in der CDU sind?

B.T.: Eigentlich nicht. Aber ich habe die Karrieristen der SED ertragen, warum soll es in an​deren Parteien keine geben? Ich mag Menschen, die eine grundsätzlich andere Vertei​lung von. Haben und Sein nicht nur in Deutschland wollen. Und ich verstehe jene schlecht, die nur Dankbarkeits-Elogen darauf singen, daß sie jetzt in einer demokrati​schen, freien Gesellschaft angekommen sind.

ND: Vielleicht ist es Befreiung von Missionarischem, für das ein einzelner Mensch zu gering ist.

B.T: Na klar, wie schon mal gehabt: eine Gesellschaft von Mitläufern. Es ist Neid und Ekel zugleich, ich kann so nicht sein.

ND: Das ist ein Widerspruch zu dem, was Sie anfangs sagten.

B.T.: Finde ich nicht. Ich will meine Ansprüche nur mit weniger Kraftaufwand und ein biß​chen mehr List zu realisieren versuchen.

ND: Ohne missionarischen Selbstauftrag.

B.T.: Für mich und meine Freunde und nicht gleich für die ganze Menschheit.

ND: Und mit weniger Kraftaufwand? Sie haben zwei schwere Operationen hinter sich, jetzt stehen Sie unter schwerstem Chemotherapiebeschuß.

B.T.: Zu den Erfahrungen der letzten Jahre sozusagen das Sahnehäubchen. Meine Ärzte fas​sen sich an den Kopf, wenn die hören, was ich im Augenblick mache. Aber jeder muß sein Reservat fürs Zurückfinden ins Leben selber finden.

ND: Sie sagen: Wenn der Körper zuviel Kraft braucht, um die Psyche halbwegs'zu regulieren, fehlt Kraft für anderes?

B.T.: Das Immunsystem eines Körpers entgleist oder kollabiert, wenn er so von der Psyche besetzt ist, daß für die Physis kein Platz mehr bleibt. Wie heißt es? Meine Sorgen fressen mich auf.

ND: Und im Moment tun sie's nicht?

B.T.: Was der Mensch denkt, bestimmt sein Schicksal. Und im Moment denke ich: Was glücklich macht, ist wichtiger als das, was gesund macht. Aber vielleicht macht ja ge​rade das gesund, was glücklich macht ...

Patchwork - das Flickentuch der Lieder

Sag mir, wo du stehst? - 

Bin auf meinem Weg, schon so lang!

We shall overcome! - 

Wir sind schon viele - 

down by the riverside - 

Wir sind überall! - 

Avanti Popolo! - 

Das tut, das tut nichts dazu! - 

Das Land ist still, noch! - 

Wenn die Neugier nicht wär! - 

Du hast es nur noch nicht probiert...

The winds are singing freedom! - 

Wer kann die Lieder der Freiheit verbieten ...

Und ich habe keine Zeit mehr

Macht kaputt, was euch kaputt macht!

Aber mit 'nem Lied fang ich erst mal an!

Zum Ablauf


Nun steht der Ablauf so weit fest, daß Ihr Euch orientieren könnt. Vermerkt sind auch die Mahlzeiten, wobei sich die angegebenen Details nicht aufs Essen und Trinken beziehen, son​dern auf das musikalische Ambiente, das dezent im Raum stehen soll.

2. 12. (Mittwoch):

18:00: Abendbrot

19:00 Wir sind schon viele - und stellen uns einander vor

Was uns vermutlich verbindet: in unseren Biografien hat der Umgang mit Liedern eine Rolle gespielt, die wir nicht missen wollen. Bei jedem ist das natürlich anders gewesen. Wie es war - das können wir uns gegenseitig erzählen. Danach gehen wir wissender miteinander um.

20:30 Live Musik mit Thomas (Tommy) Putensen

Der agile Aktionspianist hat eine CD mit Pionierliedern vorgelegt und bringt demnächst eine Klavier-Solo-CD heraus. Zu seinen Neuarrangements der Pionierlieder sagt er u.a.: "Hätte es damals diese Arrangements schon gegeben, hätte die DDR länger bestanden - und wenn es nur drei Tage gewesen wären."

3. 12. (Donnerstag) 

ab 08:00 Frühstück

09.15 Singebewegung - woher und wohin? klangillustrierter Vortrag mit Diskussions​möglichkeit

12.00 Mittag

13:00 die Hörstunde Für Nimmersatte:

Vorgestellt wird eine der großartigsten Langspielplatten aus der politischen Liedszene der DDR: die "Regenbogenlieder" der Gruppe Schicht aus Dresden.

14:00 Videozeit: Barbara Thalheim im Portrait

Wir sehen einen Dokumentarfilm, den das MDR-Fernsehen am 7.1.1998 ausgestrahlt hat. Anschließend könnt Ihr vorab in eine CD hineinhören, die im März 1999 erscheinen soll.

15.30 Kaffeezeit

16:00 In die Archive und aus den Archiven

Anhand von Fundbeispielen wird ein Einblick in die Liedarchivierung im Osten gegeben.

17:00 Hörstunde für Nimmersatte:

Was noch kein Publikum vor Euch so zu hören bekam: Perry Friedman erteilt Banjo-Unter​richt per Radio. Ihr könnt zwei Folgen aus dem Jahre 1967 ungeschnitten hören.

18:00 Abendbrot

19:30 Zwei  Liedermacher aus Greifswald: Waldo Werner und Holger Stille (Konzert)

Waldo Werner, Jahrgang 1953, ist ein studierter Lehrer für Deutsch und Musik. Damit er hauptamtlich den Greifswalder Studentenclub "Kiste" leiten konte, wurde er über längere Zeit in den Gehaltslisten der Universität als Laboringenieur geführt. So war das in der DDR mit den Statistiken. Seit 1976 hat er die Greifswalder Singeklöne oreganisiert, zu der bis heute alljährlich Liederleute wie Zugvögel ihren Weg finden.

Zu denen, die dort regelmäßig zu erleben sind, gehört Holger Stille. Alles Weitere soll er Euch selber sagen.

4. 12. (Freitag)

08:00 Frühstück

09:15 Die Weltbezüge des politischen Liedes in der DDR. Vortrag mit Musikbeispielen.

12:00 Mittag

13:00 Die Hörstunde für Nimmersatte:

Als besondere LP - die freilich schon etwas ins Knistern gekommen ist - wird die Amiga-Pro​duktion mit Isabel Para und Quila Pajun aus dem Jahre 1972 vorgestellt. Sie ist technisch den DICAP-Produktionen dieser Zeit weit überlegen und von solcher künstlerischen Intensität, daß sie unbedingt neu aufgelegt werden sollte.

14:00 Wladimir Wyssotzki 

15:30 Kaffee.

16:00 Liedermacher im Profil - Musikvortrag.

18:00 Abendbrot

19:30 Reinhold Andert zu Gast

Noch einmal wird es um Wladimir Wyssotski gehen, aber natürlich vor allem um Reinhold Andert, der auch zu seinen Buchlesungen noch immer die Gitarre mitnimmt und singt. 

Hier die Kurzbiografie. 

Reinhold Andert wurde am 26. 3. 1944 in Teplitz-Schönau als Sohn eines Schneiders und einer Arbeiterin geboren und wuchs in Söm​merda/Thüringen auf. 1958-62 belegte er das Bischöfliche Vorsemi​nar, absolvierte von 1962 bis 1964 eine Orgelbauerlehre und machte nebenbei das Abitur an der Abendschule. 1964-69 Studierte er Philo​sophie und Geschichte an der Humboldt-Universität zu Berlin. Da​nach war er 1969-72 Assistent für Philosophie an der Hochschule für Musik "Hanns Eisler" Berlin. 1966-73 war er ein produktives und be​kanntes Mitglied des Hootenanny-, später Oktoberklubs. 1967 trat er mit ersten eigenen Liedern hervor. Er prägte die Losung "DDR-kon​kret", erhielt 1971 den Kunstpreis der FDJ, verfaßte 1972 das Text​buch der Oktoberklub-Kantate "Manne Klein" und war 1972-73 Leiter der Liedgruppe beim Organisationskomitee der X. Weltfestspiele. seit 1973 ist Andert freischaffend. 
1980 Ausschluß aus der SED (Mitglied seit 1963, Rehabilitierung 1990). Seine stets heiter nachdenklichen Texte wurden kritischer, Auftritts- und Publikationsmöglichkeiten geringer. 1986-88 Nach​dichtung von Texten des russischen Liedermachers Wladimir Wys​sozki. 1989 Programm "Heimatlieder" mit Gerhard Gundermann und Reinhard Drogla. 1973, 1968 und 1992 erschienen Andert-LPs. Außer einigen Lieder- und Kinderbüchern machten ihn sein Honecker-Buch "Der Sturz" (mit Wolfgang Herzberg, Berlin 1990) und die Sammlung der anderen Biografien unserer Wendehelden unter dem Titel "Unsere Besten" bekannt. Seine aktuellen Buchtitel lauten: „Rote Wende: wie die Ossis die Wessis besiegten“ (1994) und „Rügen oder das Ende der PDS“ (1998).

5.12. (Sonnabend)

08:00 Frühstück

09:15 Wie war das im Westen? Podiumsgespräch mit Erfahrungsberichten und Musik​beispielen.

12:00 Mittag

13:00 Hörstunde für Nimmersatte:

Die Liebeslieder der Singebewegung. Eine persönliche Auswahl.

14:00 Sing along. Pete Seegers Hefeteigprinzip.

15:00 Kaffee

16:00 Gebrüder Vallentin und Rotfüchse. Thomas und Wolfgang Vallentin - Erfahrun​gen, Früchte, Erkenntnisse singebewegter Jahre.

18:30 Das finale Abendbrot

Der letzte Abend wird von uns allen zur Session gemacht

6.12. (Sonntag)

08:00 Frühstück und letzte Runde

Nachbemerkung:

Und wann kommen wir mal an die Luft oder zum Klönen, spontanen Singen und Spielen? - Freiräume sind im Programm enthalten. Nicht jeder muß jede Hörstunde mitnehmen. Und Änderungsvorschläge sind willkommen.

� Mathias Greffrath: Ein altes Lied. Oktoberklub, Ost-Identität und ein Land, das niemals untergeht. In: Wochenpost Nr. 25 vom 11.6.1992, S. 3. zit. nach Kirchenwitz, Lutz: Folk, Chanson und Liedermacher in der DDR: Chronisten, Kritiker, Kaisergeburtstagssänger, Dietz Verlag Berlin Verl. GmbH, 1993, S .60


� Lied der damals verbotenen und von Salazar-Regime verfolgten KP Portugals, hier mit dem deutschen Text von Gerd Eggers, populär gemacht durch die Gruppe Spartakus der Pädagogischen Hochschule Potsdam unter Leitung von Wolfgang Protze. 


� veröffentlicht auf der Gundermann-CD "Einsame Spitze" von 1993.


� Verfasst von: Markus Vanhoefer. "Liedermacher", Microsoft(r) Encarta(r) 99 Enzyklopõdie. (c) 1993-1998 Microsoft Corporation. Alle Rechte vorbehalten.


� Ebenda S. 27-30


� Angaben nach Munzinger internationales Archiv


� ebenda S.32


� a.a.O. S.53-54


�  Der Sspiegel, 29.06.1998, Nr.27, Seite 179


� Lutz Kirchenwitz, a.a.O. S.176-177


� "Neues Deutschland",  Sonnabend/Sonntag, 14./15.November 1998. Interview: Hans-Dieter Schütt





